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4 BetſyMeyer

on Sina Freh

veiſy beſchloß, ſich im Aargau anzuſiedeln und
mietete zunächſt das „Waldhaus“ in Wildegg nahe
der Station, das ihr die Möglichkeit häufiger Be—
ſuche bei dem erkrankten und in Königsfelden bet
Brugg weilenden Bruder zu bieten verſprach und
außerdem den Verkehr mit dem damals in Aarau
wohnenden Biographen des Bruders erleichterte,
dem ſie nach Conrad Ferdinands Wunſch mitſchrift⸗
lichem Material und ihren Erinnerungen an die
Hand gehen ſollle und auch ging als die faſt einzige

 

Quelle für die Zeit vor ſeiner Verheiratung. Da⸗
neben ſchuf ſie ſfich in dem hübſchen freigelegenen
und geräumigen Haus, das ein reigender Garten
umgab, eine weitere Aufgabe.

In den Werken derWohltätigkeit uſgewawen
wieſie die Mutter unermüdet übte,
mütterlichen Freundin Mathilde Eſcher erſt recht in
die Praxis der Armenpflege eingeführt, ſuchte ſie
die drei Zweige der Fürſorge, die religiöſe, die

Armenpflege und die Pflege der pſychiſch Erkrankten,
duch in Wildegg fortzuſeßen. Beſuche bei Unbemit⸗
telten und Kranken, Arbeilsnachmittiage und Bibel—⸗
ftunden, die ſie meiſt ſelbſt, zeilweilig auch mit Hilfe
geiſtlicher Kräfte leitete, füllten ihre Zeit zum grö⸗
hern Teil aus; daneben ging die Ordnung des
ſchriftlichen Nachlaſſes Conrad Ferdinands unddie
Abfaſſung kurger Notigen aus ihren Erinnerungen;
und da das Haus mehr Raumbot,als ſie fürſich ge—
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mächtigſten Inkereſſenkreiſen ihres Lebens:

und von der

ſo faßte ſie den Enlſchluß,

 

brauchte, ſonahm ſie eweilenein bis zwei ruhebe⸗
dürftige oder leicht erkrankte Frauen auf, denen ſie
beizuſpringen ſuchte.

Der geſellige Verkehr blieb auf ein Aßentknop⸗
pes Maßbeſchränkt und ergab ſich nur aus den zwei

dem
Andenken an den Bruder und der Wohltätigkeit.
Nicht daß ſie dabei die ſtarken literariſchen und
künſtleriſchen Anregungen ihrer frühern Jahre nicht
ſchmerzlich vermißt hätte: es war ihr ein Feſt, über
ſolche Dinge mit Verſtehenden zu xreden. Aber
mancher, dennicht das Intereſſe für die Künſtler⸗
ſchaft des Bruders, ſondern nur eine gewiſſe Neugier
an ihre Türelockte, fand dieſe verſchloſſen. Nur wer
über Conrad Ferdinand Meyer etwas Belangreiches
ſagen zu können verſprach oder zu verſprechen ſchien,
fand bei ihr eine ſtets bereite Hilfswilligkeit, bei der
ſie freilich im allgemeinen den vonihr meiſterlich
geübten brieflichen dem mündlichen Verkehr vorzog.

Dasalles blieb im weſentlichen ſo, als ſie nach
einigen Jahren ſich ein eigenes Heim ſchuf, da der
Verkauf des Waldhauſes drohte, das ihr eine liebe
Heimat geworden war, Es ſelbſt zu erwerben, wogu
ſie wohl Luſt gehabt hätte, überſtieg ihre Mittel, und

ſich ein kleines Chalet
bauen zu laſſen, in dem ſie ihre Tagebeſchließen
wollte. Es fand ſich ein hübſch und frei, doch nicht
vollig einſam gelegener Bauplatz in dem elwaviergig
Minulen von Wildegg ſenſeits der Aare liegenden
Veltheim. Denn den grünen?“ Aargau, wo es ihr ſo
wohl behagte, wollte ſie nicht wieder verlaſſenBis
der Bauerſtellt war, fand fie eine ihr ſehr willkom⸗
mene Unterkunft in dem ſchönen, ihrer Freundin
Frau Sinner gehörenden Schloß Wildenſtein das  

nur eine kleine Strecke von ihrem zukünftigen Heim
entfernt lag. Ihr Häuschen befriedigte ihre Wünſche
in hohem Maß: Der von Gebrüder Kuoni in Chur
enlworfene Bau, auf gemauertem und weiß bewor⸗
fenem Unterbau ein allerliebſtes Holzchalet mit
ringsumlaufender Galerie, gewährt gegen Süden
und Südoſten einen freien Blick auf Felderbreiten,
Wieſen und Wald und die über die Aare hinüber—
grüßende HabsburgBetſy liebte die ländliche Ein—
ſamkeit, und der Geruch derfriſch gepflügten
Scholle, Lerchenjubel, oder der über reifen Aehren⸗
felder ſtreichende Sommerwind waren ihr ein Lab⸗
ſal. Hier kräumte ſie in ihren Erinnerungen, an keine
Zeit gebunden und nicht an die Außenwelt, von der
ſie ſich gerne faſt vergeſſen fühlle Denn es warin
dem von der Bahn abliegenden Veltheimnoch ſtiller
um ſie geworden als in Wildegg. Sie war und emp
fand ſich als eine, die mit dieſer Welt“ nichts zu
iun hatle Esiſt halt Welt, pflegte Conrad Fer⸗
dinand zu ſagen, und ſie machte von dieſer Wendung
mit Vorliebe Gebrauch, da ſie von ihm kam und
ihrem eigenen Weſenſo ſehrentſprach.

In aller Morgenfrühe erhob ſie ſich um einen
Gang im Gartenzu lun, den ſie liebte und kaum je
in ihrem Leben entbehrt hat, wennſie nichtin der
Fremde war. Er bot ihr in ſpälern Jahren, da ihr
das ſchwach gewordene Herz und die ſchweren Füße
kaum mehr einen vrichtigen Spagiergang erlaubkten,
die eingzige Gelegenheit, ſich im Freien zu ergehen.
Gerne nahmſie auf dieſe frühen Gänge, die ſich in
Wildegg noch in ein kleines, dem Garten angreuzen⸗
des Gehölz verlängerlen, ihren getreuen Bernhar—
diner Karo mit, den ſie vor einigen Jahren, weil er
biſig wurde, au ihrem Schmerz abgeben mußte.

 

 

Dannfolgte die allmorgendliche kalte Abwaſchung
des ganzen Körpers, an die ſie zu jeder Jahreszeit
gewöhnt war undnach derſie ſich wieder zu Bett
legkte bis zu dem ſpät und unregelmäßig eingenom⸗
menen Fruhſtück. Unregelmäßig und oft auch erſt zu
ſpäter Nachmittagsſtunde wurde das Mittagsmahl
aufgetiſcht, da Belſy ſich nicht gern ſtören ließ, wenn
ſie in ihren Papieren kramle oder der Korreſpondeug
oblag. Das Abendeſſen beſchloß ein Abſchnitt aus der
Bibel, bei dem ſich die gange kleine Hausgenoſſen⸗

und dann ging man zuſchaft rammee
Betk.

Betſh Meher war von mittelgroßer euee
Figur, die mit dem Alter etwas unförmlich geriet
und auf der ein fürein weibliches Weſen auffallend
großer Kopf ſaß Er wies in den Dimenſionen und
ſonſt die größte Aehnlichkeit mit dem des Bruders
auf: die kleine hübſche Naſe, den wohlgeformten
kleinen Mund, die hohe Suirne, die vollen, im ſpätern
Alter etwas hangenden Wangen, die bei ihr immer
roſig waren. Das Kinnkrat bei ihr weniger zurück
als bei Conxrad Ferdinand. Die unregelmäßigen
ſchwachen Brauen endeten, bevor ſie die Schläfe er
reichten, die blauen Augen lagen unter den ſtark
überhängenden obern Augenlidern faſt vergraben und
zwinkerlen nur dann und wann lebhaft aus dem
xruhigen Geſicht, das beim Sprechen ziemlich unbe⸗
weglich blieb undſich höchſtens zu einem kleinen über⸗
legenen Lächeln verzog. Als eine viel in freier Luft
lebende und wenigſtens in den Jahren, da ich ſie
kannte, durchaus gefeſtete und in ſich ruhende Natur,
der es an Selbſtgefühl durchaus nicht fehlte, wies
Betſh Meher keine Zeichen der Nerboſitãt auf. Ein
gewiſſer Fatalismus verbot der im Grunde emerait
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Beharrenden haufig jede Iniliatibe, und der Begriff
der Haſt exiſtierle wohl kaum fürſie, die Zeitloſe.
Auffallend waren dieſchönen kleinen, gepflegten
weißen Hände, die man gerne, wennſienichtſchrieb,
mit der unmodernenſogenannten Fribvolitéarbeit
beſchäftigt ſah die ein graziöſes Spiel der feinen
Finger darſtellte, wohl ſo ziemlich die eingzige Hand⸗
arbeit, die ihnen zugemutet wurde.

Betſyh Meher war in ihrer Kleidung einfach und
von der Mode unabhängig. Sie trug ſich bequem und
in dunklen Farben. Im Winter gaben ihr die
ſchwarze Samttaille, im Sommereineleichte ſeidene,
oder etwa eine Spitzenecharpe, die ſich zu einem alten
Familienſchmuckſtück paſſend fügte, etwas würdig Alt—
jüngferliches und Vornehmes, dasdurch dieaufrechle
Haltung unterſtützt wurde. Die grauen, glattgeſchei⸗
telten Haare verdeckten die Ohren beinahe gang und
waren hinien in einem Zopf aufgeſteckt, der von
einer abſchließenden ſchwargzen Samtſchleife
verborgen wurde. Sie war mit ihren Sachenſorglich
und ordentlich und wußte dieelterliche Einrichtung
die ihrem Heim etwas alterümlich Behagliches gab,
ſtets in anſehnlichem Stand zu erhalten, wie ſie denn
in jeder Bewegung
guten alten Familie darſtellte und darſtellen wollte.

Betſh Mehers Auftreten, zugleich beſcheiden und
ſelbſtbewußt, machte mit gelegentlichen allerliebſten

halb

das wohlerzogene Kind einer

kleinen Gezierthe iten der Bewegungen den Eindruck,
als ob ſie aus einer andern Zeit ſtammte: ſie ge⸗
hörte in der Art, wie ſie ging, wie ſie empfing, wie
ſie in ihrem Haus herrſchte, wie ſie lebte, in jene
Generation der alten Zürcher Familien, in welcher
die Bahnhofſtraße noch der Fröſchengraben war und
man lich gegenſeilia noch in den Suppentopf guckte.

AUrleilender konntke 

 

Aberſie warvöllig frei von derKleinlichkeit und dem
engen Hoxigont, aus dem injenen Tagen wohl nur
eine große Begabung herauszuheben vermochte. Doch
wares ergotzlich, den unerſchöpflichen Geſchichten aus
jener Zeit zu lauſchen, die ſich berſchlangen, trennten
und wieder fanden und allerlei Originale auftauchen

mit allen intimenließen, die ſie überlegen und
Zügen meiſterlich zu ſchildern verſtand.

Es wareigentlich ſelbſtverſtändlich, daß Beiſy
rotz dieſer Ueberlegenheit ſelbſt einen ſtarken Ja⸗
milienſinn undeinſtarkes Familienbewußkſein
beſaß. An ihren nächſten Angehörigen, den Eltern,
dem Bruder und den Seinen, hing ſiemit ganzem

Hexzen, und die rühmlichenEigenſchaften der weiteren
Familie erfüllten ſie mit ſtolzem Bewußtſein, ob⸗

wohl hre Inlelligenz und Menſchenkenntnis zu groß
war, als daß ſie etwanige Eigenheiten oder Defekle
nicht geſehen hätte.

So e ſe den Bruder vergollerte, ſo ſehr
den eigenklichen Mittelpunkt ihres Daſeins bildele,
auf den ſich alles begog und ſo ſehr es ihre Aufgabe
bis zum letzlen Augenblick blieb, ſein Andenken als
ein Seiliglum zu hulen, ſo unumwundengab ſie
mündlich Schwächen ſeiner Anlage zu, kannle ſie dee
Schranken ſeines Schaffens Aber es war nur menſch⸗

ch daß ſie der Nachwelt das Bild ſeiner Perſön⸗
lichkeit zu übermilteln wuůnſchte, das ſie in ſchweſter⸗
licher Rebe gehegt und beſonders in den Jahren nach
ſeinem Tod ausgebildet halte. Kein dritter, objelnb

dieſem Gefühl gang genügen.
So drängte es ſie, die Erinnerungen“ anjhren
Bruder zu ſchreiben. Es war für ſe eine Rettung aug
dem ſtill getragenen Jammer des Verluſtes, den ſe
nur mit reliaioſem Troſt und mit dleſer Darſtel  

lung ſeines Weſens zu lindernwußte. Es wäre
ungerecht und herzlos, ihr hiefür nicht dankbar zu
ſein, auch wenn man das Apologetiſche ihresBuches
nicht überſieht. Und ſiehat hre Aufgabeſchriftſtelle⸗
rijch glängend gelöſt.

Aus dem Reichtum des Schönen, das ſie bietet,
verdienen von dieſem Standpunkt aus beſonders
hervorgehoben zu werden die ſtimmungsvollen Land⸗
ſchaftsſchilderungen, zu denen ihr, der Genoſſin der
Reifen und Ferenaufenthalte des noch Unvberhelra—
keten, reichlich Anlaß gegeben war. Noch liegt über
dieſen Schilderungen die Friſche jener Jahre, in
denen ſie den Bruder auf ſeinen Bergwanderungen
getreulich begleiteke, miterlebend,wie der Hauch der
Firne, das Rauſchen der Sturgsbäche, das einſame
Weben auf Bergpaſſenund Alpweiden in ſeine Dich—
tung drang.

Dieſe Friſche der Empfindung und des Gedan⸗
kens wie die Fähigkeit des quellklaren, plaſtiſchen
und eigenen Ausdrucks hat Betſh Meyerbis zuletzt
bewahrt. Vor mir liegt ein Brief der über Achtgig⸗
jährigenvom November des letzten Jahres, der all
die eGigenſchaften in erſtaunlichem Maße und eine
Warme des Gefuhls zeigt, die auf ihre Jugendjahre
zurudweiſt
Solebt ſie, die bedeutendſte Frau, die ich kennen

gelernt habe, geiſtesjung, klar, eingig, in der Exinne⸗
rung fort; trotz der Trauer ihres Herzens, die ich
kannte, ein heiterer Geiſt, wie der ihrer Mutter ge—⸗
weſenſein muß, einen Teil des lichten Glückes derer
in lich ragendwelche das Leben zu überwinden ver⸗
mochten:Geiſt
Mehers

vom Geiſte Conrad Ferdinand

  

 

    
 

 

Jahren wurden dieſe 8Mandatebereits in der
Gauptwahl erobert. Es wurden zwei Deutſch⸗
freſheitliche gewahltund es haben ſechzehn Stich⸗
wahlen ſtattzufinden. Die übrigen Wablkrelſe
wählten wiederchriſtlichſozial⸗

Prag, M. April. DieVerhandlungen
über den deutſchböhmiſchen 8
g le ich ſind ſo gut wie geſcheitert, nachdem die
radikal⸗ſchechſchen Delegierten hren Austrikt
aus den Verhandlungsausſchüſſen erklärten
Manrechnet indeſſen nicht mit einem ſoforkigen
Abbruch ſondern mit einem Hinziehen der An⸗
gelegenheit biszum Herbſt, wo dann neuerdings
verſucht werden ſoll, zu einer definitiven Löſums
zu gelangen —
Rom, 29. April. DieLeitung der ſo zig⸗

iſtiſchen Parkei hat den Parteitag auf
den 2. Juli nach Reggio d'Emilia einberufen

Belgrad, 29. April. Beider geſtrigen letzken
dachwahl für die Sktupſchtina wurde in
Pirot der jungradikale Kandidat gewählt. Da—⸗
mit erhält die Regerung eine glatte Mehrheit.

Simla, 20. April. Aus Lhaſſa eingetrof⸗
fene Meldungen beſagen, daß der Kampf fſort⸗
dauert. Die Chneſenhatten bis jetzt 800
Tole, die Tibelaner 900. Tauſend in einer Vor⸗
ſtadt eingeſchloſſene Tibetaner befinden ſich in
einer außerſt kritiſchen Lage. Mehrere Geböude
wurden eingeaſchert; doch blieben die Tempel,
die Kloſter und der Palaſt des Dalai⸗Lama in
Lhaſſa unverſehrt. —
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4Betſy Meyer.

Von Lina Freh.

Mit Bekſyh Meher, der Schweſter Conrad Ferdi⸗—
nand Meyers,iſt eine ſo bedeukende Perſönlichkeit
geſchieden, daß ein öffentliches Gedenken auch dann
gerechtferligt ware, wenn ſie nicht in dem Verhält—

berwandiſchaftlicher Zugehörigkeit und kame—
radſchaftlicher Arbeitsgenoſſenſchaft zu dem großen
Dichter geſtanden hätte, das jeder ſeiner Verehrer
vermullich ware ſie, ſo ſehr ſie dies in Ab⸗

 

 

—edezu ſtellen liebte, ohne dieſes Doppelverhältnis
ſelbſt produktiv hervorgektreken. Die Qualikätken
hiezu beſaß ſie. *

Betſy Meyers ſeltene Fähigkeiten neigten viel—
leicht mehr als die ihres Bruders nach der Seite
des Verſtandes, und zwar beſaß ſie nicht nur ein
außergewöhnliches Erfaſſen und Durchdringen, ſon⸗
dern auch eine Fülle fruchtbarer und weitreichen⸗
der Ideen,die ſich müůhelos einſtellten, wo es ſich
um künſtleriſche Anliegen handelte, die aber manch⸗
mal ein etwas fremdartiges Anſehen gewinnen
konnten, wenn ſie ſich den Dingendes praktiſchen
Lebens, den Verhältniſſen dieſer Welt“ zuwand⸗
ten. Dazugebot ſie jederzeit über den ſchlagenden,
klaren und eigenarligen, aber gang unpreziöſen
Ausdruck ihrer Gedanken und Einſichten. Faſt noch
mehr brieflich als mündlich. Erſtaunte der Zu—
hörer, dem ſie etwa Erinnerungen aus ihrem und
des Bruders Lebenskreis berichtete, über das

ſchrankenloſe Gedächtnis und die Kongentrakions—

e

  

 

     

e dieſer Frau, die nach anſcheinend ſich völlig
verlierenden Epiſoden der Erzählung immer wie—
der, ſachlich und ſtiliſtiſch unanfechtbar, in den zu⸗
erſt eingeſchlagenen Weg einzubiegen verſtand, ſo
erfreute ſich der Leſer an der Originalität, der völ⸗
ligen Durchſichtigkeit und künſtleriſchen Faſſung
ihrer Briefe, die in ihrer klaren, einfachen und bis
ins hohe Alter hinein feſten Handſchrift immer ein
über das Augenblickliche hinausragendes Dokument
darſtellten,das der Aufbewahrung wert war. So
ſehr ſie dem Bruder innerlich und äußerlich glich,
ihre Handſchrift war von der ſeinen völlig verſchie⸗
den. Es wareineſehr ſorgfältige und gleich—
mãßige Damenhand,vielleicht zur Deutlichkeit ſei—
nerzeit geſchult durch die Kopiſtendienſte, die ſie
dem Bruder jahrelang geleiſtet hatte, eher klein
als groß und weit entfernt von den Dimenſionen
und der geſuchten Männlichkeit vieler modernen
Damenhände. Sie iſt ſich durch die ekwa ſechgzig
Jahre, aus denen Proben vorliegen, immergleich
geblieben.

Alſo eine gang weibliche Handſchrift und in

ihren runden Zuügen eher gefühls- als verſtandes⸗

mäßig
In der Tak man würde Betſh Meyer verkennen,

wenn man das Gefühlsmoment in ihrer Natur
unterſchaͤtzen würde. Allerdings trates nicht ohne
weiteres hervor, bei der Alternden, als welche ſie
die Verfaſſerin dieſer Zeilen erſt kennen lernte, nakur⸗
gemäß noch viel weniger als in der Jugend. Eine
Entwicklung des Charakters, an und furſich ſelbſt⸗
verſtändlich, eß ſich doch aus einigen wenigen
ihrer eigenen Reußerungen und aus Berichten
ſolchex di⸗ e ung kanuten, felluUellen: darnack

 

 

 

haben leidenſchaftliches Empfinden, innere Kämpfe
uͤnd ſchweres Ringen dieſer Seele ſo wenig gefehlt,
als der anderer hervorragender Menſchen, und was

daraus hervorging, war erſt ſpät völlige Ueber⸗

windung, aber früh ein gewollter Abſchluß nach

außen.
Es warein in den Verhältniſſen beinahe gege—

benes Schickſal, das ſich Betſh Meyer als das ihre
mit vollein Bewußtſein gewahlt hat: ſie iſt von
früher Jugend bis zum letzten Atemzug die Schweſter

Conrad Ferdinands geweſen. Mehr und mehr nahm

die Liebe und Fürſorge für ihn ihr ganzes Herg

ein und wurde ihr eigentlicher Lebensinhalt. Sie

war das jůngere Geſchwiſter (geb. 19. März 1831),

durch beinahe ſechs Jahre vom Bruder getrennt.

Alsdas Schweſterchen, wurde den Kindern ſpäter

erzaͤhlt, durch den Garten getragen wurde, machte

der kleine Conrad ſich immer eng hinterher,um

einen Zipfel des Tragkleidchens zu erhaſchen und

nicht mehr loszulaſſen. Der kleine Zugiſt für das

ganze Verhältnis der Geſchwiſter charakteriſtiſch.

velh blieb der treueſte Spielkamerad des Bruders

und ſt ihm überhaupt bis zu ſeiner Verheiratung

am nãchſten geſtanden. Als der heranwachſende,

von dumpfen Wirrniſſen der Entwicklung bedrängke

oder leidenſchaftlich ausbrechende Conrad dem Vere

ſtaͤndnis der Mutter, welcher nach dem frühen Tode

des Valers die Erziehung allein zugefallen war,

ungeahnte und un b rwundneſsſchwierigkeiten bot, da

war Betſyh der vermittelnde Teil. Sie kannte —

und nur ſie allein — die Seele des ringenden, ver⸗

einſamten, überſenſiblen Jünglings, der ſeinen

Dicheberuf voch nicht gefunden hätte und in die

Scheone icht bakte, welche die Jünglinge ſeines 

Allers und ſeiner Verhältniſſe ohne weiteres aus⸗

fülllen; ſie war die Genoſſin ſeiner nächtlichen

Wanderungen, ſeiner Träume, ſeiner Entwürfe.

Sie hat ſein Selbſtbertrauen gehalten, ſeine tkaſten⸗

den Verſuche gewürdigt, den Schrikt in die Oeffent⸗

lichkeit ermöglicht, und man kann die Frage nicht

ungehen, ob der Dichter, der mehr als einmal an

der Greuze ſeiner bihchiſchen Kräfte angelangt war,

überhaupt jene Zeiten überlebt hätte ohne das

innige Verſtändnis und die Hilfe der Schweſter.

Was ſie dann dem Gereiften, der ſeine Wege

gefunden hatte, als Beraterin und Gehilfin gewor

den iſtz das läßt ſich hier nur andeuten. Sie ſelbſt

wollte über ihren Anteil an ſeinem Schaffen nicht

mehr wiſſen, als daß ſie ihm die Wege geebnet und

exlei mechaniſche Arbeit abgenommen habe.

Betſh Meyer hatte beinahe zwangig Jahre, von

dem Tode der Mutter (1886) bis zu ſeiner Verhei—

ratung (1976) mit dem Bruder zuſammengehauſt,

unterſtützt ſeit ungefähr 1870 von einer treuen Die⸗

nerim einer ſympathiſchen und nicht gangz unlitera⸗

riſchen Perſönlichkeit, die für ihre Herrſchaft ein

ſellenes Verſtändnis an den Tag legtke und, jetzt faſt

erblindet, bis zuletzt mit Betſy zuſammenlebte.

Der Haushalt der Geſchwiſter war gang nach den

Arbellsbedurfniſſen des Dichters eingerichtet, undes

mag der Schweſter von daher die liebe Gewohnheit

geblieben ſein, ſich von der ſonſt üblichen Ordnung

der Hausgeſchafte und der Mahlzeiten nach Belieben

und perſonlichem Bedürfen freiguhalten. Sie

führle in dieſen Jahren zum großen Teil ſeme

Korreſpondenz, verhandelte mit dem Verleger, fer⸗

gle die Reinſchriften ſeiner Manuſkripte an, be⸗

ſorgke die Korrekturen mit peinlicher Sorgfalt.



  

Stockte die Arbeit, ſo ſetzte wohl auch ihre größere
Energie ein, um die erlahmende des Dichters zu
befeuern und das Begonnene vor dem Schickſal zu
bewahren, aufgegeben zu werden. Aber ihr Anteil
ging weiter und erſtreckte ſich da und dort auf ſeine
eigentliche dichteriſche Tätigkeit, ohne daß es möglich
wäre, hier im einzelnen etwasfeſtzuſtellen. Immer⸗
hin hat ſich Conrad Ferdinand Meyer hier immer
ſeine Selbſtändigkeit gewahrt, und es iſt nicht un—
möglich, daß ſeine ſenſible Natur dieſe Anteilnahme
auch wohl einmal als ein Drängen empfand, das
ihmwiderſtrebte.

Keine Frage: Betſh war ſie mußle es in
ihren Verhältniſſen werden — energiſcher als der
Bruder. Und ſoſehr ſie ſich nach ihm zu richten ge⸗
wohnt war, ſie hatte ein ſiarkes Unabhängigkeitsge⸗
fühl. Nie habeich erlebt, daß ſie ſich durch die Mei—
nung eines andern beeinfluſſen ließ, außer wenn
ſie darin eine Art Fügung zuerblicken vermochte,
oder wenn dieſe Meinung den Geiſt des Bruders
beſſer zu treffen ſchien als ihre eigene Anſicht, ob⸗
wohl ſie ſich für ſeine beſte Kennerin hielt und hal—
ten durfte, ſolange ſie bei ihm war.

Einen Unterbruch erlitt dieſes Zuſammenſein
zuerſt während ſeines Aufenthaltes in Lauſanne und
Neuenburg. Betſh begann in jener Zeit zu Hauſe
und dann in Genf ihre Malſtudien, um, wie die
Mutter ſich ausdrückte, einmal ihr Brötlein ver—⸗
dienen zu önnen“. Sie ſetzte dieſe Studien nach
Conrad Ferdinands Verheiratung in Florengzfort,
unter Anna Fries, mit der ſie, wie mit Johanna
Spyri, ein Freundſchaftsverhältnis verband. Auch
die Ratſchläge des hren Eltern befreundeten De—
ſchwanden und Prellers, den ſie in JFtalien Lennen  

lernte, lamen ihr zeitweilig zugute. Aber ſo viel

Sinnſie für bildende Kunſt beſaß — und ſie begeg⸗
nete ſich auch darin mit dem Bruder, der ſie in
jungen Jahren den Malerberuf auch einmal über—
legt hatte ſie überſchritt die Grengen des
Dilektaͤntismus kaum und warſich deſſen wohl be—⸗
wußt. Und dann trat die Trennung von dem Bruder
ein deſſen Seirat ſie ſelbſt für ſein Lebensglück leb—
haft gewnſcht hatte, die aber einen liefen Schnitt
in ihre bisherige Lebensführung und ihrebisherigen
Lebensziele bedeutete. Einer wiederholten Aufforde⸗
ung des neuvermahlten Paares, bei ihnen zu woh⸗
nengab ſie keine Folge. So innig ſie mit dem Bru⸗
der verbunden blieb, dem ſie wochenlang auch nach
der Gruündung ſeines eigenen Heims Sekretärdienſte
leiſtele und deſſen Schaffen nach wie vor ihr wärm⸗
ſtes Intereſſe gehörte, und ſo ſehr ſie ſich über ſein
junges Ehegluck freute, jetzt brauchte ſie nach ihrer
eigenen Ausſage eine Tätigkeit, welche ſie menſch—
lich ganz beanſpruchte. So trat ſie in die Zellerſche
Anſtalt in Mannedorf ein, die ſie in einen beſtimm⸗
ten, von hr ſelbſt gewaͤhllen und umſchriebenen
Pflichtenkreis einſpannte.

Es waren zwei Momente, die ſie gerade dorthin
führten. Die poſitive religiöſe Richtung des Leiters
und des ganzen Hauſes war ihr von Jugend auf
vertraut und naheliegend, und daßſich die Anſtalt
ſpeziell mit der Behandlung Geiſteskranker befaßte,
war ihr, welche die heißgelieble Mutter durch ein
Unglůck verloren hatte, das ebenſogutder Schwermut
als dem Zufall zugeſchrieben werden kbonnte, und
welcheden Bruder voneinem ähnlichen Leiden be⸗
droht geſehen hatte doppelt ſympathiſch. Freilich eine
blinde Unterwerfung unter die Tendenzen und per⸗

  

 

ſonlichen Meinungen der dort leitenden und ein⸗ und

ausgehenden Geiſter bedeutete dieſer Eintritt kenes⸗

wegs Wer dieoft recht ergoötzliche Kritif mikange⸗

hor hat, welche Betſy ſpäter gelegentlich übte, der

vonnte daruber nicht in Zweifel ſein. Denn ſie hatte

ſcharfe Augen und käuſchte ſich nichtleicht. Ein ange⸗

borner Sinn fur das Lächerliche undvielleicht auch

doch wieder eine gewiſſe kühle Objektivität kam dazu,

um ſie vor jedem Perſonenkult zu bewahren, der ge⸗

rade auf dieſem Gebiet ſo leicht eintritt. Uebrigens

war Beiſh Meyer nichts weniger als fanatiſch oder

auch nur intolerant. Davor bewahrte ſie ihr über⸗

legener Verſtand und die Einfachheit und Innerlich⸗

Jen hres eigenen Glaubens, deſſen Hauptdogma die

werktalige Menſchenliebe war. Ihre Richtung einem

Andersdenkenden aufdrängen zu wollen, lag ihr durch⸗

aus fern, und ein ehrliches Bekenntnis achtete ſie

unter allen Umſtänden.

Ihre perſonliche Stellung in der Zellerſchen An⸗

ſtall war, ſoweit mir dies aus ihren eigenen Aeuße—

Angen bekannt iſt, eine ziemlich freie und besog ſich

vorwiegend auf den Verkehr mit den Kranken, gar

nicht oder wenig auf Haushalt und Verwaltung. Sie

erwarb den neben der Anſtalt ſtehenden Felſenhof“

zu Maͤnnedorf, deſſen Räume ihr, ſoweit ſie von ihr

nicht fur die Zwede der Anſtalt zur Verfügung ge—

ſtellt wurden, ein eigenes Seim erlaubten. Sie hat

da ungefahr funfgehn Jahre ihres Lebens verbracht.

Eine Aenderung wurde dadurch herbeigeführt, daß

der Zelſenhof“ in den neunziger Jahren für Bauten

der ntsufrigen Zürichſeebahn erwoxben wurde. So

rat ſie aus der Zellerſchen Auſtalt aus.
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